
Wie man im eigenen Garten 
einen Lebensraum für einheimi-
sche Tiere und Pflanzen schafft:

• Einheimisches Gehölz und 
Stauden pflanzen. An Brennnes-
seln ziehen mehr als 50 Schmet-
terlingsarten ihre Nachkommen 
auf, am beliebten Schmetter-
lingsstrauch keine einzige.

• Teilbereiche schaffen, in die 
man nicht eingreift. Zum Bei-
spiel Laub und Äste liegen las-
sen. Diese dienen Igeln, Amphi-
bien, Blindschleichen oder Wild-
bienen als Unterschlupf.

• Lampen im Garten vermeiden. 
Für Insekten werden sie zu 
Todesfallen. anb

BIODIVERSITÄT IM EIGENEN GARTEN

Die Gartenstadt Winterthur retten

Einheimische Pflanzen und Tiere
haben es zunehmend schwer. Der
Siedlungsdruck in der Stadt,
Strassenausbau und Fremdpflan-
zen machen ihnen zu schaffen.

Der Verein Naturgartenstadt
Winterthur will dies ändern. Die
Gefahr der Artenverarmung sei
in der Landwirtschaft schon vor
einiger Zeit erkannt worden und
man gehe dagegen vor. Dies soll
nun auch in der Stadt passieren.

«Ökologie und anspruchsvolle
Gestaltung von Grünanlagen wie
Parks oder Gärten müssen kein
Widerspruch sein», sagt Beat
Kunz, Bereichsleiter Stadtgrün
Winterthur und Präsident des
neuen Vereins.

Mithilfe von Musterbeispielen
in verschiedenen städtischen An-
lagen soll die Bevölkerung auf das
Thema aufmerksam gemacht
werden. Vor allem sollen die Bei-
spiele aber zur Nachahmung in
den eigenen Gärten animieren
(siehe Box), um so die Artenviel-
falt in der Stadt zu fördern.

«Die Natur entscheidet»
Um dieses Ziel zu erreichen, ist
das Projekt auf drei Jahre ange-
legt. Im ersten Jahr liegt der Fo-
kus auf öffentlichen Parkanlagen
der Stadt Winterthur. Am ersten,
neu eröffneten Beispiel des Lin-
dengutparks, auch «Vögelipark»
genannt, soll gezeigt werden, wie
Biodiversität in einem Park aus-
sehen kann. Mithilfe von roten
Hinweisschildern, sogenannten
Augenöffnern, wird die Bevölke-
rung auf einheimische Pflanzen
und deren Lebensräume auf-
merksam gemacht. Einige davon
hat die Stadt zusammen mit dem
Verein Grünwerk, der vorwie-
gend mit Zivildienstleistenden
arbeitet, gepflanzt. «Viele Pflan-

zen waren im Park schon vorhan-
den», sagt Achim Schefer von
Stadtgrün Winterthur. «Wir pfle-
gen die Anlage weiter. Wie sich
die Bestände aber entwickeln,
entscheidet die Natur.»

Noch ist nicht allzu viel zu se-
hen. Ein älteres Pärchen versucht
sich an einem der «Augenöffner»,
die zwar aussehen wie ein Fern-
rohr, grundsätzlich aber nur das
Sichtfeld des Betrachters auf das
Wesentliche lenken. Nach kur-
zem Durchschauen zucken sie
mit den Schultern und gehen wei-
ter. Gesucht haben sie das Leben
unter dem Baum, das sich im Mo-
ment vor allem im Untergrund
abspielt. Einfacher zu finden sind
Strukturen wie Totholzbereiche,
Laubhaufen oder Trockenstein-

mauern, über die auf dem Rund-
gang ebenfalls informiert wird.
Oder die Hochbeete, die am Ein-
gang des Parkes stehen. Die Holz-
kästen wurden vom lokalen
Forstbetrieb mit Winterthurer
Holz gebaut.

Auf den Schildern gibt sich die
Stadt für einmal modern. Unter
einer kurzen Beschreibung ist ein
QR-Code angebracht, der Neu-
gierige zu einem umfänglichen
Faktenblatt auf der Homepage
des Vereins weiterleitet.

Gleicher Aufwand
Im zweiten Jahr sollen Projekte
gemeinsam mit Wohnüberbau-
ungen und Industriegeländen
umgesetzt werden. «Diese bieten
spannende, aber meist versteckte

Lebensräume», sagt Kunz. Im
dritten und letzten Projektjahr
sollen die Besitzer von Privatgär-
ten intensiv sensibilisiert wer-
den.

Finanziert wurde das Projekt
von der Naturwissenschaftlichen
Gesellschaft Winterthur, mit

10 000 Franken, die dem Verein
vermacht wurden. Die Stadt stellt
einen tiefen vierstelligen Betrag
zur Verfügung und führt die
Arbeiten kostenlos aus.

Obwohl nun vermehrt Plätze
naturbelassen werden, wird der
Aufwand für Stadtgrün nicht klei-

ner. «Für uns bedeutet dies unter
dem Strich etwa gleich viel
Arbeit», sagt Alex Borer von
Stadtgrün Winterthur. Für die
Gärtner sei die Arbeit anspruchs-
voller, aber auch lehrreich.

Das Geld für die Weiterführung
des Projekts wollen die Beteilig-
ten mithilfe von Sponsoren ein-
holen. Dies soll auf drei Ebenen
funktionieren: Als Grünsponsor
ist man ab einem Betrag von 50
Franken dabei. Dafür kann man
zum Beispiel Gotti oder Götti
eines grünen Lungenkrauts wer-
den. Objektsponsor eines Hoch-
beets wird man ab 6000 Franken.
Und wenn man ab 30 000 Fran-
ken ein ganzes Projekt finanziert,
ist man offizieller Partner des
Vereins. Anna Berger

NATUR Winterthur präsen-
tiert sich gerne als Garten-
stadt. Doch der Lebensraum 
von einheimischen Pflanzen 
und Tieren wird in Städten
immer kleiner. Dagegen will 
der Verein Naturgartenstadt 
Winterthur vorgehen. Auch 
die Stadt ist aktiv beteiligt.

Im Lindengutpark wird vor Ort informiert, wie einheimische Pflanzen und Tiere aktiv unterstützt werden können. Der Verein Naturgartenstadt mit Patrick Fischer (Verein Grünwerk), Beat Kunz 
(Stadtgrün), Daniela Zingg (Naturmuseum), Achim Schefer (Stadtgrün), Peter Lippuner (Naturwissenschaftliche Gesellschaft), Marc Weiss (Forstbetriebe) und Alex Borer (Stadtgrün). Enzo Lopardo

Mit viel Gefühl Villen umnutzen

So einen Menschenauflauf hat
die Leimeneggstrasse wohl zum
letzten Mal gesehen, als die Win-
terthurer 1932 dorthin pilgerten,
um sich die «entsetzlichen», mo-
dernen Reihenhäuser von Her-
mann Siegrist anzuschauen. Sie
gelten heute ihrerseits als Stiliko-
nen – und als Schutzobjekte for-
dern sie den Architekten, die an-
grenzend bauen wollen, einiges
an Hirnschmalz und gestalteri-
schem Fingerspitzengefühl ab.

Womit wir mitten im Thema
sind: Als das Stimmvolk 2012 so-
wohl die Kulturland- wie auch die
Zweitwohnungsinitiative an-
nahm, setzte es damit ein deutli-
ches Zeichen gegen die Zersiede-
lung; künftiges Wachstum soll in
den Siedlungsgebieten durch
verdichtetes Bauen aufgefangen
werden. Neben einem Wachstum
in die Höhe kann das auch bedeu-
ten, dass in relativ locker bebaute
«alte» Quartiere mit grossen Gär-
ten und inzwischen schützens-
werter Bausubstanz weitere
Häuser «hineingepflanzt» wer-
den. An der Leimeneggstrasse
wurde bereits ein solches Projekt

realisiert – und gleich drei neue
sind ausgesteckt.

Was für eine Grosszügigkeit!
Die alten Fotos der von Rittmeyer
und Furrer 1928/29 erstellten
Leimeneggstrasse 24 sind beein-
druckend. Doch grosse, herr-
schaftliche Villen sind heute als
Ganzes kaum mehr sinnvoll nutz-
bar, ihre Gärten quasi eine Platz-
verschwendung. Da ist es nahe-
liegend, den verfügbaren Raum
auf mehrere Wohneinheiten auf-
zuteilen und im Garten weitere
Bauvolumen zu erstellen. Was
wiederum die Architekten vor
Herausforderungen stellt. «Der
Knackpunkt war die zentrale
Treppe, die wir nicht zerstören
wollten», sagt Dieter Haller von
Dahinden Heim Architekten.

Auf dem Fussabdruck bauen
Durch eine raffinierte Einteilung
– erstes und zweites OG bilden
eine Wohneinheit, die über die
erhaltene Treppe erschlossen
wird, im EG und im erweiterten
UG (die Waschküche wurde zum
Schlafzimmer) entstand eine
zweite. Das Resultat: helle, gross-
zügige Wohnungen mit spannen-
den Raumaufteilungen.

Dem Architekten Felix Rutis-
hauser vom Atelier Strut, das
einen Ersatzneubau für das alte
Kutschenhaus Nr. 39 just zwi-
schen dem Fünfer- und den
Zweierblock der Siegrist-Häuser

erstellen wird, stellte sich eine
andere Herausforderung: die
strenge Baulinie, die von den ku-
bischen Bauten gebildet wird.
«Wir wollten die Lesbarkeit die-
ses Ensembles, das von der hang-
seitigen, langen Mauer ergänzt
wird, nicht konkurrenzieren»,
sagt er. Deshalb baue man quasi
auf dem Fussabdruck des alten
Gebäudes, bleibe auch der Neu-
bau zurückversetzt.

Ähnlich, aber nicht gleich
Anschliessend an die Siegrist-
Häuser erstellen die Architekten
Bernath + Widmer einen Neubau.

Da sie eines davon, die Nummer
43, aufwendig restauriert haben,
kennen sie sich mit der Substanz
bestens aus. So soll das neu ent-
stehende Dreifachhaus gemäss
Roland Bernath eine ähnliche
Raumaufteilung und – dank
einem Vorhang! – ebenfalls eine
lärmgeschützte, bewohnbare
Dachterrasse erhalten. Gleich-
zeitig hätten Schallschutz- und
Belüftungsvorschriften zu Kon-
zessionen und neuen Lösungen
gedrängt. Und die damals billigs-
te, rohe Bretterschalung, die dem
Beton der alten Siedlung sein
markantes Gesicht verleiht, wird

durch das heute Billigste, grosse
Platten, nachvollzogen. «Man
kann es zwar ähnlich machen,
aber nicht genau gleich», sagt
Bernath. «Es gelten heute andere
Bedingungen.»

Das Projekt hat nun noch ein
«Schwesterchen» erhalten: Auch
die angrenzenden Nummern
57/59 werden durch einen Bau,
der in das Umfeld passt, ersetzt.
Das Doppelhaus werde zwar wie-
der um ein Kerntreppenhaus ge-
baut, aber kompakter ausfallen
und in der Ausformulierung et-
was anders.

Alex Hoster

DENKMALSCHUTZ Das 
Stimmvolk will nicht noch 
mehr Zersiedelung – dies
fordert die Architekten heraus. 
Die Denkmalpflege hat
sich des Themas mit einer
Führung angenommen.

Dicht an dicht lautet die Losung des modernen Bauens auch in Winterthur, wie hier an der Leimeneggstrasse. zvg

Frauenfeld will 
Klarheit zum
Wärmering

Angekündigt war die Untersu-
chung schon länger, nun haben
die beiden Zürcher Anwälte Tobi-
as Jaag und Markus Rüssli den of-
fiziellen Auftrag vom Frauenfel-
der Stadtrat erhalten: Sie müssen
bis Ende August einen Bericht
zur finanziell angeschlagenen
Wärme Frauenfeld AG liefern.
Die Anwälte sollen die Vorge-
schichte der AG untersuchen und
organisatorische oder rechtliche
Mängel analysieren.

In der Frauenfelder Politik
wird schon länger darüber debat-
tiert, ob die Gründung und der
Betrieb der Wärme-AG rechtens
war. Der Wärmeverbund wurde
2012 von den Städten Winterthur
und Frauenfeld gegründet.

In Winterthur läuft seit April
parallel dazu eine Administrativ-
untersuchung. Kern der Untersu-
chung ist die Frage, ob man die
Öffentlichkeit über den drohen-
den Konkurs der Wärme-AG vor
einer Winterthurer Energieab-
stimmung im letzten Sommer
hätte informieren müssen. mpl

UNTERSUCHUNG Zwei Zür-
cher Anwälte nehmen die 
Wärme Frauenfeld AG unter 
die Lupe. Parallel dazu läuft in
Winterthur die Administrativ-
untersuchung weiter.
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Zwei Organisationen verschmelzen

Stadtpräsident Michael Künzle
(CVP) lobte gestern vor den Me-
dien Winterthur als Pionierstadt:
«Der ehemalige Verkehrs- und
Verschönerungsverein war 1899
bei der Gründung einer der ers-
ten dieser Art und auch die heuti-
ge Standortförderung war 1994
die erste Standortmarketingor-
ganisation in der Schweiz.» Noch
heute seien beide Vereine gut auf-
gestellt. Doch um wettbewerbs-
fähig zu bleiben, brauche es eine
erneute Pioniertat. «Wir schaffen
als erste Grossstadtregion ein in-
tegriertes Standortmarketing»,
so Künzle.

Unter einem Dach
Konkret bedeutet dies, dass Win-
terthur Tourismus und die Stand-
ortförderung Region Winterthur
zu einer Organisation zusam-
mengeführt werden. Das Projekt
läuft unter dem Namen House of
Winterthur. Der Name ist Pro-
gramm. Künftig sollen die beiden
Organisationen, die heute im
Bahnhof untergebracht sind,
noch näher zusammenrücken,
und zwar an der Technikumstras-
se 83. Das Haus gehört der Stadt
und wurde vor dem Umzug in den
Superblock vom Bauamt genutzt.

17 Mitarbeitende werden im
Erdgeschoss rund 450 Quadrat-
meter Fläche belegen. Neben
einem Empfang soll es Sitzungs-
zimmer und Büroplätze geben.
Erhalten bleiben die Schalter im
Hauptbahnhof. Büros wird es

dort aber keine mehr geben. Die
Verantwortlichen glauben, dass
die neue Organisation wirkungs-
voller und effizienter ist als die
beiden bestehenden. So soll es Sy-
nergien geben bei der Leitung
oder der Administration.

Gemäss Künzle
ist zwar nicht mit
einem Stellenab-
bau zu rechnen,
aber möglicher-
weise können
nicht alle Mit-
arbeitenden die

gleiche Arbeit verrichten wie bis
anhin. Das gilt insbesondere für
Pierre Droz (Bild oben), der seit
2014 Tourismusdirektor ist. Denn
zum Leiter des House of Winter-
thur wurde der jetzige Standort-
förderer Michael Domeisen (Bild
unten) bestimmt.
Droz will sich bis
Sommer überle-
gen, ob er in der
Organisation wei-
terarbeiten oder
sich neu orientie-
ren will.

Trotz Einsparungen bei der Ad-
ministration sowie in der Kom-
munikation ist das Budget mit
3,15 Millionen Franken 200 000
Franken höher als heute. Der
Mehrbetrag soll ins Tourismus-
marketing und in die Wirtschafts-
förderung fliessen. Die Organisa-
tion will Winterthur künftig vor
allem als zukunftsträchtigen
Technologiestandort, als  Kultur-

platz und praxisbezogene Bil-
dungslandschaft positionieren.

Die finanziellen Mittel stam-
men unter anderem von Gemein-
den, Unternehmen, Verbänden
und der Bildung. Den Hauptteil
von 960 000 Franken trägt die
Stadt Winterthur. Zudem hofft
man auf einen Kantonsbeitrag
von 200 000 Franken.

Abstimmen noch 2016
Damit sich die bestehenden Ver-
eine zusammenführen lassen,
müssen deren Mitglieder an
einer ausserordentlichen Gene-
ralversammlung am 12. Juli über
die Fusion entscheiden. Die neue
Organisation soll mit der Stadt
Winterthur einen Subventions-
vertrag abschliessen. Darüber be-
findet zuerst der Gemeinderat,
dann das Stimmvolk, und zwar
voraussichtlich am 27. November
2016. Bei einem Ja startet House
of Winterthur per 1. Juli 2017.

Michael Domeisen sagt, schon
im Vorfeld habe man alle Bezugs-
gruppen von Wirtschaft über Be-
hörden, Kultur, Bildung und Tou-
rismus in die Planung einbezo-
gen, weil es wichtig sei, dass alle
dabei seien. Entsprechend gibt es
von den Parteien kaum Kritik.
«Wir konnten schon früh mitre-
den», lobt etwa SP-Fraktionsprä-
sident Silvio Stierli. Die SP stehe
der Idee denn auch positiv gegen-
über: «Es macht Sinn, die Sy-
nergien zu nutzen.»

Auch die SVP will laut ihrem
Präsidenten Simon Büchi die Vor-
lage unterstützen. Er fordert aber,
dass es messbare Vorgaben gibt,
um festzustellen, ob die Massnah-
men greifen. Mirjam Fonti

STADTMARKETING Die Standortförderung und Winterthur 
Tourismus sollen zu einer Organisation fusionieren. Der 
gemeinsame Sitz des House of Winterthur ist voraussichtlich 
an der Technikumstrasse 83. Die Schalter am Bahnhof bleiben.

Dieses Gebäude an der Technikumstrasse 83 soll zum House of Winterthur werden. Donato Caspari

hatte die Angeklagte damit noch-
mals je 3450 und 2950 Franken
abgehoben. Am Abend gestand sie
ihm dann alles per Whatsapp-
Nachricht. Auch vor Gericht legte
die Frau ein vollständiges Ge-
ständnis ab. «Es tut mir leid. Ich
hätte das nie tun dürfen», sagte sie
mit zittriger Stimme.

Der Staatsanwalt blieb hart. Er
forderte eine Freiheitsstrafe von
28 Monaten unbedingt. Die Ange-
klagte habe eine «erhebliche kri-
minelle Energie bewiesen». In re-
gelmässigen Abständen habe sie

sich mehrfacher Vergehen schul-
dig gemacht. Er verwies dabei auf
die weiteren Anklagepunkte des
jeweils mehrfachen Betrugs,
Pfändungsbetrugs und der mehr-
fachen Urkundenfälschung.

Noch vor den unerlaubten EC-
Karten-Bezügen hatte N. den So-
zialdiensten und zwei Betrei-
bungsämtern bewusst Einkom-
men und Vermögen verschwie-
gen, um weiter Sozialhilfegelder
zur kassieren und Verlustscheine
zu provozieren. Der Schaden
hier: über 30 000 Franken. Dabei
war N. nicht davor zurückge-
schreckt, den Arbeitsvertrag,
Lohnbezüge und die Unterschrift
ihres geprellten Chefs zu fäl-
schen. «Und das Ganze, nachdem
die Angeklagte bereits siebenfach
vorbestraft war, meist wegen

«Sie haben das 
Vertrauen Ihres Chefs 
schamlos ausgenutzt.»

Richter zur Angeklagten

Eintopf
Kern verhindert 
das Braunwerden

Avocados wurden schon
1527 von den Konquista-
doren als Delikatesse

nach Spanien eingeführt. Sie 
wachsen an einem bis zu 15 Me-
ter hohen Baum.  Die fettreichen 
Früchte sind zwar kalorienreich, 
aber wegen der vielen ungesät-
tigten Fettsäuren auch ziemlich 
gesund. Wenn man Avocados 
nicht sofort essen will, kann man
ruhig unreife 
Exemplare 
kaufen, denn 
im Gegensatz 
zu vielen an-
deren Früch-
ten reifen sie 
nach. Schneller geht es, wenn 
man sie zusammen mit Äpfeln 
lagert. Das Fruchtfleisch 
schmeckt nur roh, erwärmt ent-
wickelt es einen bitteren Ge-
schmack. Deshalb geniesst man 
es am besten in Salaten oder in 
der beliebten Guacamole. Um zu 
verhindern, dass Speisen mit 
Avocado braun werden, einfach 
nur den Kern hineinlegen, den 
der enthält Enzyme, die dafür 
sorgen, dass das Fruchtfleisch 
nicht anläuft.

Für eine klassische Guacamole 
halbiert man zwei reife Avoca-
dos, löst das Fleisch mit einem 
Teelöffel heraus, presst eine Li-
mette dazu und zerdrückt es mit 
einer Gabel. Zwei entkernte To-
maten würfeln, 2 rote Zwiebeln 
fein hacken, 1 EL Koriander-
blättchen in feine Streifen 
schneiden und mit allen Zutaten 
gut mischen. Salzen und mit ge-
trockneten Chiliflocken und ge-
mahlenem Kreuzkümmel wür-
zen und möglichst rasch mit 
Maischips servieren. kir

ähnlicher Delikte. Sie befand sich
in keiner finanziellen Notlage
und war sogar auf Bewährung!»,
mahnte der Staatsanwalt. 

N.s Verteidiger versuchte, die
kriminelle Energie seiner Man-
dantin herunterzuspielen. Ihrem
ehemaligen Chef warf er Fahrläs-
sigkeit vor. N. habe nicht perfide
gehandelt, sondern lediglich die
Gelegenheit beim Schopf ge-
packt: «Das Portemonnaie lag auf
dem Tisch!» Erschreckend, wie
das Opfer sich habe ausnehmen
lassen, das interne Controlling
habe vollkommen versagt. Ange-
messen seien 14 Monate bedingt.

Ein Betrieb «wie zu Hause»
Das Gremium der drei Richter
entschied sich für einen Kompro-
miss. Beim Strafmass folgte es der
Staatsanwaltschaft und sprach
eine 28-monatige Freiheitsstrafe
aus, allerdings teilbedingt. Absit-
zen muss N. lediglich ein Jahr, und
dies in Halbgefangenschaft. Sie
darf demnach arbeiten, über-
nachtet aber im Gefängnis.

Der Gerichtspräsident sprach
der Frau bei der Urteilsverkün-
dung deutlich ins Gewissen. In
einem Kleinstbetrieb gehe es nun
einmal zu und her wie zu Hause.
«Sie haben das Vertrauen Ihres
Chefs schamlos ausgenutzt, und
dies aus rein egoistischen Moti-
ven, um einen Lebensstil zu finan-
zieren, den Sie sich nicht leisten
konnten.» Massiv strafmildernd
(acht Monate Abzug) wirkte sich
N.s Geständnis und Koopera-
tionsbereitschaft aus. Für die von
ihr verursachten finanziellen
Schäden muss die ohnehin ver-
schuldete Mutter zweier Kinder
vollends aufkommen. hit
* Name geändert

66-mal EC-Karte des Chefs
geklaut, um zu verreisen

«Gewerbsmässiger betrügeri-
scher Missbrauch einer Datenver-
arbeitungsanlage» lautete der
Hauptvorwurf formaljuristisch
trocken, der gestern Donnerstag-
vormittag am Bezirksgericht ver-
handelt wurde. Doch die Anklage
hatte es in sich: Eine 41-jährige
Büroangestellte eines kleinen
Winterthurer Immobilienmak-
lers soll ihren Chef und das Unter-
nehmen um über 126 000 Franken
geprellt haben. Während fast
zweier Jahre hatte Dunja N.*
ihrem Chef insgesamt 66-mal EC-
oder Kreditkarten aus dem Porte-
monnaie stibitzt und damit an
Bancomaten an der Stadthaus-
strasse Geld abgehoben, oft mehr-
mals pro Woche und in Einzelbe-
trägen von bis zu 4000 Franken.

 Besonders raffiniert musste N.
dabei nicht vorgehen. Der PIN-
Code war bei allen Karten dersel-
be. «Meistens war ich alleine im
Büro, und der Chef liess sein
Portemonnaie oft auf dem Pult
liegen.» Mit dem abgehobenen
Geld tilgte N. nicht etwa vorran-
gig ihre Schulden von heute über
200 000 Franken. Sie gönnte sich
regelmässige Wochenendtrips
nach Turin und Rimini und kauf-
te sich damit Möbel. Einen Teil
legte sie auch zur Seite.

Eines Nachmittags . . .
Das Ganze flog erst auf, als ihr
Chef an einem Nachmittag ver-
geblich nach seinen EC-Karten im
Portemonnaie kramte. Kurz zuvor

BEZIRKSGERICHT Eine Büro-
angestellte wurde verurteilt, 
weil sie sich über 150 000 
Franken ertrogen hatte, um 
sich Kurztrips nach Italien 
leisten zu können.

Aufgefallen

In Winterthur und in Paris
AXA Thomas Buberl (Bild) wird 
neuer Präsident des Verwaltungs-
rats der Axa-Winterthur, wie die 
Versicherung gestern mitteilte. 
Der 42-jährige Deutsche wird zu-
dem ab September als CEO an der 
Spitze der Axa-Gruppe stehen, wie 
schon seit einiger Zeit bekannt ist. 
Künftig wird also der oberste Pari-
ser Chef genau mitbekommen, 
was im entfernten Winterthur 
passiert. Einige Vorort-Termine, 
zumindest die Verwaltungsrats-
sitzungen, dürften in seine Agen-
da geschrieben werden.

Die Stadt kennt Buberl bereits.
Von 2005 bis 2008, in der Zeit der

Übernahme durch die Axa, ar-
beitete er für die damalige «Win-

terthur». Heute
sagt er: «Für die
Axa-Gruppe ist
die Axa-Winter-
thur sehr wichtig:
Sie ist finanziell
stark und eine
Marktführerin.»

Auch der Nachfolger von Fab-
rizio Petrillo als Finanzchef der
Axa-Winterthur in der Schweiz
wurde gestern bekannt gegeben.
Er heisst Alain Zweibrucker, ist
Franzose und kommt von Axa
Deutschland. gu

«Gutes besser in meiner Beck». Im Ernst?
Seit kurzem hängt sie überall: die
Pistor-Werbung für den Beck in
der Nähe. Nur hat sie leider einen
gravierenden Schönheitsfehler,
der alle Argumente für den Quar-
tierbäcker auf einen Schlag ver-
nichtet. Auf dem Plakat heisst es:
«Gutes besser in meiner Beck».

Meine Beck? Im Schweizer-
deutschen heisst die Bäckerei «de
Beck». Eine Tatsache, die auch
die Dialektexperten vom Schwei-
zerdeutschen Idiotikon bestäti-
gen. Zwar gab es im 19. Jahrhun-
dert noch den Begriff «die Beck».

Das bedeutete aber: «So viel
Mehl, als auf einmal verbacken
wird, beziehungsweise das da-
raus gebackene Brot.» Das kann
mit der Pistor-Werbung nicht ge-
meint sein.

Vielleicht ist ja der Satz ein Be-
leg dafür, dass nicht die Kunden,
sondern die Bäckereien den regio-
nalen Bezug verloren haben. Ein
kurzer Blick auf die Liste der teil-
nehmenden Betriebe zeigt, dass
sich darauf hauptsächlich Beck-
Ketten finden. Immerhin, bei
Beck-Kette heisst es «die». des
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